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Auch in Zürich gab es einmal
billigen Boden

Die heutige weltbekannte Zürcher
Bahnhofstraße besteht erst seit 1864. Vorher
war dort nur ein Fröschengraben gewesen.
Die Stadt ließ den Graben überdecken und
eine neue Straße bauen. Damals zählte
Zürich nur rund 20 000 Einwohner, also
ungefähr gleichviel wie heute Ölten oder
Grenchen. — Die Stadtbehörden wünschten,

daß an der neuen Straße bald Häuser
gebaut würden. Sie verlangten deshalb für
den Quadratmeter nur 50 Rappen! Heute,
nach gut hundert Jahren, beträgt der Kaufpreis

für einen Quadratmeter Boden an
der Bahnhofstraße 15 000 bis 20 000 Franken.

Er kostet also 30 000- bis 40 OOOmal

mehr als damals.

Der Bauer, der kein Millionär werden
wollte
1935 kaufte ein Mann in der Umgebung
von Bern ein kleines Bauerngut. Die
Bodenfläche mißt rund 100 000 Quadratmeter.
Der Kaufpreis für den Boden betrug 22 000
Franken. Der Quadratmeter kostete somit
22 Rappen. — Seither sind nur gut 30 Jahre
vergangen. Aber während diesen drei
Jahrzehnten sind auch die Bodenpreise auf dem
Lande gestiegen, besonders in der Umgebung

von Städten. Der Bauer hätte seinen
Boden schon manchmal verkaufen können.
Zuletzt wollte ihm ein Bodenkäufer für den
Quadratmeter 220 Franken geben. Der
Bauer hätte also 22 Millionen Franken
erhalten. Er hätte ein Millionär werden können.

Aber der Boden war ihm lieber als ein
Sack voll Gold. Er wollte ein Bauer blei¬

ben, trotzdem er hart arbeiten muß, selten
einen freien Sonntag hat und keine Ferien
machen kann.

Das ist für mich nicht interessant

Mancher Leser denkt jetzt vielleicht: Das
ist für mich nicht interessant. Ich besitze
keinen Boden und will auch keinen kaufen,
um ein Haus darauf zu bauen. — Trotzdem
sind die Bodenpreise für uns alle nicht nur
interessant, sondern sogar sehr wichtig'
Denn wir alle brauchen ein Dach über dem
Kopf. Und wenn wir kein eigenes Haus
besitzen, müssen wir ein Zimmer oder eine
Wohnung mieten und dafür monatlich
einen Mietzins bezahlen. Da ist es natürlich
wichtig, wieviel Mietzins der Hausbesitzer
verlangt. Wir können es oft kaum
verstehen, warum die Mietzinse in Neubau-
Wohnungen so schrecklich hoch sind.
Daran sind nun aber nicht nur die viel größer

gewordenen Baukosten schuld. Das

zeigt folgendes Beispiel: Ein Bauherr will
ein Miethaus mit vier Wohnungen erstellen
lassen. Dafür benötigt er mindestens 1000

Quadratmeter Bodenfläche. Bei einem
Preis von 200 Franken pro Quadratmeter
kostet also der Boden für den Hausbaü
allein schon 200 000 Franken. Das trifft auf

jede Wohnung 50 000 Franken. Wenn er

dafür 5 Prozent Geldzins rechnet, darin

trifft es jährlich für jede Wohnung 2500

Franken oder mehr als 200 Franken im
Monat. Teurer Boden verteuert also auch die

Mietzinse! — Und das bekommen heute
auch die Mieter von Altbau-'Wohnungen
zu spüren, obwohl diese Häuser auf viel

billigerem Boden gebaut werden konntet
R0-

Vergessen — und doch nicht vergessen!
Vor drei Wochen hat sich der Todestag
unseres unvergeßlichen Hans Gfeller zum
fünften Mal gejährt. So schnell gehen die
Jahre dahin! — Es gibt Leute, besonders
unter den Gehörlosen, die das genaue
Datum eines solchen Tages immer im Kopfe
behalten können und sich dann auch zur
rechten Zeit daran erinnern. Der Redaktor
gehört leider nicht zu ihnen. Sein Gedächt¬

nis für bestimmte Daten ist eben ein weni£
unterentwickelt. Das hat aber nichts ztl

tun mit dem Andenken an einen verstorbenen

Menschen, mit dem wir uns innerlich
verbunden fühlen. Ein Datum können v?ir

vielleicht einmal vergessen, nicht aber deP

Menschen, an den es uns erinnert. Das is*

auch bei unserem Hans Gfeller so. Er ist

wohl vor fünf Jahren gestorben, doch iP
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^en Herzen seiner Freunde und Bekannten
lebt er trotzdem weiter. Er lebt auch in
^en Blättern unserer Gehörlosen-Zeitung
Leiter. Denn der heutige Redaktor denkt
°ft an seinen Vorgänger im Amte. Von An-
lang an wollte er es im Sinn und Geist Hans
Gfellers ausüben, dessen größter Wunsch
es während den vielen Jahren seiner Re-
daktionstätigkeit immer gewesen ist, der
Stoßen Leserfamilie unserer «GZ» zu die-

und ihr Freude zu machen.

Hans Gfeller ist aber nicht nur Redaktor
gewesen. Er war noch viel länger Lehrer
und Erzieher der gehörlosen Jugend. Zu
seinen ehemaligen Schülern in Münchenbuchsee

gehört auch unser lieber Mitarbeiter
Fritz Balmer. Ich habe ihn darum

gebeten, einmal etwas vom Lehrer und Erzieher

Hans Gfeller zu erzählen. Die Leser
finden seinen Bericht an anderer Stelle dieser

Nummer.
Ro.

Die verpönten Gebärden in der TaubStummenschule

Taubstummenlehrer haben ein großes
erständnis dafür, daß unsere Schüler oft

®lr*e Gebärde brauchen wollen. Ich denke
u-o-bei in erster Linie an die Gebärde, die
das Sprechen ersetzen soll, und weniger

die Gebärde, welche das gesprochene
w°rt begleitet. Trotzdem müssen wir die
Gebärde als Ersatz für das Sprechen streng
^erbieten, wenn wir wissen, daß der Schü-
er das betreffende Wort kennt und

ausbrechen gelernt hat. Und wir müssen ihm
f°gar auch die begleitende Gebärde

verölen, damit er sich immer besser in das

^Prechen einlebt und sich daran gewöhnt.
enn die Gewöhnung, das fortwährende

eR ist das Geheimnis alles Lernerfolges.Es
^ geht dabei aber nicht nur um das Spre-

sondern ebensosehr um das Ablesen.
enn zwischen Sprechen und Ablesen bebt

organisch ein lebendiger
Zusammenhang. Und beides müssen unsere Schü-
,r so gut als möglich beherrschen, wenn
6 später einmal in ihrer hörenden Um-

®ebung verkehrsfähig werden sollen. Je

j. r unsere Schüler werden und je mehr
btakt sie mit der «Außenwelt» haben,
sto besser verstehen sie auch, warum ihr

Lehre
ihp,

fer die Gebärde verpönen und von
en die Anstrengung des Sprechens

n Abiesens fordern muß. Ja, es ist tat-
blich auch ein Müssen für den Lehrer.

Ware für ihn soviel leichter und ange-

Sß.
ber, weniger streng und konsequent zu

Und dann gebärden sie doch!

Natürlich wissen wir Taubstummenlehrer
gut genug, daß die Gehörlosen später häufig

gebärden, wenn sie z. B. im Gehörlosenverein

unter sich sind. Ich habe aber während

der anderthalb Jahrzehnte meiner
Mitarbeit in den Vereinigungen der Gehörlosen

doch die Beobachtung gemacht, daß
es damit gar nicht schlimm bestellt ist. Ich
war im Gegenteil immer wieder
überrascht, wie selten die echte Gebärdensprache

gebraucht wird, und wie wenige
es eigentlich sind, die sich in der Regel
dieses Verständigungsmittels bedienen. Die
das Sprechen begleitenden Gebärden stören

mich gar nicht, ich bin nie darüber
entsetzt. Ja, ich gebrauche sie hie und da
selber, wenn ich im Eifer bin und einem Wort
besonderen Nachdruck geben will. Ich
komme mir dann wie einer der Italiener
vor, die ihr Sprechen immer so temperamentvoll

von «Gebärden» begleiten lassen.
Daß die echte, das Sprechen ersetzende
Gebärdensprache der erwachsenen Gehörlosen

im Verkehr mit Gehörlosen keine so
große Gefahr für das Sprechenkönnen
bedeutet, scheint mir klar zu sein. Denn die
Notwendigkeit, sich im Erwerbsleben und
im alltäglichen Umgang mit Hörenden der
nächsten Umgebung durch das gesprochene
Wort verständigen zu müssen, sorgt von
selber für immerwährende Übung des
in der Schule Gelernten. Zudem meiden
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